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SYNOPSIS

Im weiten Süden der Mongolei, in der unwirklichen Landschaft der Wüste Gobi, kommt ein kleines, weißes Kamel zur Welt. Die Mutter, geschwächt und verstört von der schmerzhaften Geburt, verstößt ihr Junges. Ohne die nahrhafte Muttermilch scheint das Kalb, das sich seiner Mutter immer wieder verzweifelt nähert, dem Tod geweiht.

In ihrer Not erinnern sich die Hirtennomaden an ein uraltes Ritual: Ein Musiker aus der fernen Stadt soll mit den magisch-himmlischen Klängen seiner Geige die Kamelmutter zum Weinen bringen und so ihr Herz erweichen. Das Wunder geschieht: Die Mutter bricht in Tränen aus, ihr Junges darf säugen und ist gerettet.

Dieser fein beobachtende Film voller fremdländischer Mysterien erzählt nicht nur die Geschichte einer Kamelmutter und ihres Jungen, sondern lässt auch erahnen, wie universell der große Wunsch nach Liebe und Geborgenheit ist.

DIE GESCHICHTE VOM WEINENDEN KAMEL ist eine Produktion der HFF München in Zusammenarbeit mit dem Bayerischen Rundfunk, gefördert vom FFF Bayern.

Nach der Entdeckung des Filmes auf dem Münchner Filmfest und dem sensationellen Erfolg auf dem Filmfest Toronto 2003 hat der Abschlussfilm der beiden Regisseure, der Mongolin Byambasuren Davaa und des Italieners Luigi Falorni, einen Sog ausgelöst, der von dort aus in alle Welt ging. Nun wurde der Film von der Mongolei als „Best foreign-language film“ ins Oscar-Rennen geschickt: Ein wahres Filmmärchen.

INHALT

„Vor vielen Jahren schenkte Gott dem Kamel ein Geweih für seine Gutmütigkeit. Eines Tages kam ein listiger Hirsch und bat das Kamel, ihm das Geweih zu leihen. Er wollte sich damit für ein Fest im Westen schmücken. Das Kamel vertraute dem Hirschen und gab ihm sein Geweih. Aber der Hirsch brachte das Geweih nie zurück. Seitdem halten die Kamele am Horizont Ausschau nach dem Hirschen und warten immer noch auf seine Rückkehr.“
Süd Mongolei, Wüste Gobi, Frühjahr 2002. „Auf dass du kraftvoll stehende Höcker und starke Füße bekommst!“ Eine Nomadenfamilie begrüßt das erste in diesem Frühjahr geborene Kamelfohlen, schmückt es mit einem bunten Halfter, das aus der Wolle eines erwachsenen Tieres geflochten ist. Ein wenig Milch wird als Opfer dargebracht, damit die Wünsche in Erfüllung gehen. So wird das Fohlen von den Menschen willkommen geheißen. Seine Mutter nährt es und gibt ihm Schutz.

Auch die Nomaden haben Kinder, um die sie sich liebevoll kümmern. Byambasuren Davaa und Luigi Falorni zeigen den Alltag der Hirten – Feuerholz sammeln, Tee kochen, Kamele, Schafe und Ziegen füttern. Der kleine Ugna hilft bei den Tieren schon kräftig mit, während sein Bruder noch bei der Urgroßmutter in der Jurte bleibt. Der Film entdeckt die Parallelen zwischen Mensch und Tier, die hier ganz nahe zusammen leben und auch verwandte Bedürfnisse haben: nach Wärme und Wasser, Nahrung und Liebe. 

Ein Kamelfohlen nach dem anderen wird geboren, nur eines lässt auf sich warten. Für die Mutter ist es die erste Geburt; zwei Tage quält sie sich, bis ihr Junges endlich zur Welt kommt – es ist ein weißes Fohlen. Ein verklebtes, nasses Etwas liegt hilflos und schwach im Sand; der Urgroßvater haucht ihm den eigenen Atem ins Ohr. Als die Nomaden der Mutter ihr Fohlen zeigen, bleckt diese jedoch die Zähne und dreht sich immer wieder weg. So verstört, zornig und misstrauisch ist sie nach der schweren Geburt, dass sie das Junge ablehnt.

Die Filmemacher beobachten ein Ritual der Nomaden, die die guten Geister zurückholen wollen, die durch den  Abbau von Bodenschätzen in der Region vertrieben worden sind. „Wir sollten bedenken“, warnt der Lama, „dass wir nicht die letzte Generation auf Erden sind.“

Das weiße Fohlen wird von seiner Mutter nach wie vor abgelehnt. Immer wieder nähert es sich, kämpft um Milch und Liebe, aber die Mutter drängt es zornig weg. Schließlich werden die Hinterbeine des Kamels gefesselt, damit das Fohlen in Ruhe trinken kann. „Mama, wenn das Kleine von der Mutter keine Milch bekommt, muss es dann sterben?“, fragt Ugna.

Die Nomadenfamilie beschließt, ein Hoos-Ritual durchzuführen, um die beiden zusammen zu bringen, dafür braucht sie einen guten Geiger. Dude, der älteste Sohn, soll einen Musiker aus dem Aimak-Zentrum in der Stadt holen. Ugna will unbedingt mit. Und weil er schon reiten kann, wie er immer wieder betont, darf er tatsächlich dabei sein. Stolz sitzt er auf seinem Kamel, als er und sein Bruder aufbrechen, obwohl er kaum über den Höcker gucken kann. Viele einsame Kilometer liegen zwischen dem Lager und der nächsten Stadt.

Der Film begleitet Ugna und Dude auf ihrem Weg, die beiden übernachten bei einer befreundeten Nomadenfamilie. In der Jurte steht ein Fernseher, Ugna ist völlig gebannt von einem Zeichentrickfilm. Am nächsten Tag geht es weiter, die Strommasten entlang, fast hätte ein Sturm die beiden Reiter erreicht. Endlich erreichen sie die Stadt, wo die Jungen wieder  bei Freunden  übernachten. Ugna bekommt ein Eis, kauft Batterien für das Radio des Großvaters und entdeckt im Supermarkt einen Fernseher, den er am liebsten sofort mitnehmen würde. Die Jungen finden aber auch den Musiker, den sie gesucht haben. Er ist beschäftigt, verspricht aber zu kommen, sobald er Zeit hat.

Endlich kommt der Tag, auf den die Nomaden gewartet haben. Der Musiker hat sich angekündigt! Man serviert Tee und Gebäck, plaudert höflich mit dem Gast. Und dann beginnt das Ritual, das die Natur wieder versöhnen soll, alle Familienmitglieder haben sich dazu eingefunden. Ugnas Mutter beginnt zu singen, die Pferdekopfgeige begleitet ihren Gesang. Und das Kamel wird ruhiger, scheint einen Klang zu hören, dem es nicht widerstehen kann ... 

INTERVIEW 

MIT BYAMBASUREN DAVAA

Wie sind Sie auf das Thema Ihres Films gekommen?

Das Ritual ist in der älteren Generation noch allgemein bekannt. Durch einen 17-minütigen TV-Dokumentarfilm, der Anfang der Achtziger in der Mongolei gedreht wurde, wurde auch die jüngere Generation, vor allem die, die in der Stadt lebt, auf die Tradition des weinenden Kameles aufmerksam. Nun kennt das fast jeder Mongole. Dass die Tiere Tränen vergießen, dieses Ereignis hat eine magische Kraft – ich kann das nicht anders erklären. Ich habe das als kleines Kind gesehen, und es ist mir immer stark im Gedächtnis geblieben. Wenn ich an Kamele denke oder an die Wüste Gobi, kommt sofort dieses Bild. 

Dass das Kamel weint, ist also echt?

Das werde ich immer wieder gefragt. Ja, das Kamel weint wirklich. Es wäre auch unmöglich gewesen, das zu manipulieren. Das Tier war so aggressiv, dass es niemanden von uns an sich heran ließ.

Was passiert während des Rituals? 

Das sollten die Wissenschaftler untersuchen, die Tierpsychologen! Meine Meinung ist, dass das Kamel auf jeden Fall die Musik wahrnimmt, das ist ganz offensichtlich. Am Anfang ist es ganz misstrauisch und ängstlich, dann hört es zu und gerät langsam in eine Art Trancesituation.

Klappt das immer?

Ich glaube, ich kann schon immer sagen. Das Ritual wird genauso bei Schafen und Ziegen angewandt, allerdings weinen diese Tiere nicht. Dass Kamele weinen, ist schon etwas sehr Besonderes! Wenn es dann zu diesem Ritual kommt, dann ist es sehr ergreifend und dramatisch.

Sie sind in der Mongolei aufgewachsen, studieren seit drei Jahren in Deutschland, an der Münchner Filmhochschule. Was war das für ein Gefühl, mit einem west-lichen Team in Ihr Heimatland zurückzukehren? Wussten Sie immer, zu welcher Seite Sie gehören?

Ich stand genau in der Mitte und das hat mir auch immer wieder sehr viel Schmerz bereitet. Direkt am ersten Drehtag zum Beispiel, haben wir in der Wüste ein von Wölfen angegriffenes Fohlen gefunden. Das Team wollte das Fohlen ins Lager bringen, aber unser Hausherr hat das abgelehnt, das würde seiner Herde Unglück bringen. Man sagt dort – und das ist eine Art Tradition – dass ein Wolf innerhalb von drei Jahren wieder an den Ort zurückkehrt, an dem er das Opfer gerissen hat. Das würde auch eine Gefahr für die gesamte Herde bedeuten. Dann wollte der Hausherr dem Fohlen trotzdem Milch bringen, dass es einmal erfährt, wie Milch schmeckt. Er war sehr menschlich in seinem Handeln. 

Ich konnte das Team verstehen, das das Leben des Fohlens retten wollte. Aber der Mann, der sein ganzes Leben in der Wüste verbracht hat, wollte das nun einmal nicht. Beide haben mit ihren Reaktionen Recht und ich saß zwischen den Stühlen. Unser Team hat das Tier dann ins Lager gebracht, hat Antibiotika verabreicht. Und am nächsten Tag hat der Hausherr zu mir gesagt „Schwester, ich habe gehört, Ihr habt das Fohlen bei euch?“. Solche Situationen waren wahnsinnig schwierig. 

Hat die Familie den Film schon gesehen? 

Ich war kürzlich dort, sie mochten den Film sehr. Die Urgroßmutter ist inzwischen gestorben, im letzten April, und im Film haben sie sie wieder gesehen. Das war traurig, gleichzeitig haben sie es als Glück empfunden. Sie haben Tränen vergossen und viel gelacht. Das war sehr nett und sehr aufregend.

Man sieht Kamele mit anderen Augen nach dem Film. Waren Sie immer schon ein Kamel-Fan?

Nicht unbedingt Kamel-Fan, aber Tiere liegen mir besonders am Herzen, das ist die mongolische Kultur. Wir sind so erzogen, dass uns Tiere sehr nahe sind. Kamele, Kühe, Schafe, Ziegen sind die typischen Tiere der Nomaden. Zu Kamelen hatte ich bisher eigentlich am wenigsten Kontakt, allerdings hatte ich immer großen Respekt vor Ihnen. Das Kamel ist für mich ein „himmlisches Tier“. Den intensiven Kontakt zu Kamelen gewann ich durch den Dreh. 

Das heißt das Nomadenleben, von dem Sie im Film erzählen, ist Ihnen nicht fremd, obwohl Sie in der Stadt gelebt haben?

Ich habe nie so direkt mit Tieren zusammengelebt, aber ich habe viele Verwandte auf dem Land, die noch nomadisch leben. Meine Mutter kam mit 15 oder 16 Jahren in die Stadt, mein Vater ein bisschen früher. Meine Kindheit mit der Großmutter im Sommerlager, hat mich tief geprägt.

Können Sie auch Kamele reiten?

Kamele auch, vor allem aber Pferde. Ich habe schon als kleines Mädchen das Pferde-Reiten gelernt. Nomaden-Kinder werden schon als Kleinkind in Kontakt mit Pferden gebracht. Auch das Reiten lernen sie sehr früh, sie können beinahe früher reiten als laufen, so dass man gerne liebevoll scherzt: „Kinder werden auf dem Pferderücken geboren“. 

Die Fernsehbegeisterung von Ugna, dem Jungen in Ihrem Film, ist rührend und witzig. Man spürt aber auch Ihre Sorge, wie sich das Leben dieser Menschen ver-ändern wird, wenn dort einmal ein Fernseher steht. 

Ich sehe hier, wie eine Gesellschaft durch die Medien beeinflusst wird. Andererseits haben mir Menschen aus der Mongolei, die den Film gesehen haben, gesagt, dass es gut sei, dass die Mongolen, die wir gefilmt haben, auch Fernsehen haben. Sonst würden sie nur als Wilde gezeigt. Auch hier stehe ich wieder dazwischen. Ich persönlich finde, dass durch den Einzug des „modernen Lebens“ in meiner Heimat etwas verloren geht: die Ruhe und das unmanipulierte Leben. Aber bewerten möchte und kann ich dies nicht.

Wie lang waren Sie bei der Familie?

Die Dreharbeiten haben sieben Wochen gedauert. Insgesamt waren wir acht Wochen in der Mongolei. Wir haben in insgesamt 4 Jurten gewohnt, 2 fürs Team, eine für die Fahrer und eine für die Küche. Alle Familien haben mitgeholfen, dass wir unsere Jurten aufbauen und mit dem Nötigsten ausstatten konnten. Das war sehr freundlich; jede Familie gab also das dazu, was sie eben gerade entbehren konnte. 

War es schwierig dort zu drehen? 

Dass der Wind ein Problem werden würde, hatten wir schon bei der Recherche festgestellt. Er weht in diesem Teil der Wüste sowohl von Osten als auch von Westen, dadurch entsteht so eine Art Wirbel. Wir hatten deshalb einen Sandschutz wie eine Jacke für die Kamera. Trotzdem hat sie irgendwann plötzlich versagt. Da hat unser Kameraassistent sich ganz schnell eine Art Labor eingerichtet, feucht gesäubert, und die Kamera auseinander genommen – wirklich jede Schraube – und nach Sandkörnern gesucht. Ein großes Problem war auch, dass das ganze Team einer nach dem anderen krank geworden ist. Ich hatte nur einen Hautausschlag, alle anderen hatten Durchfall, Fieber, Erkältung. Das Klima dort ist extrem. An einem Tag ist es 15, 18 Grad warm, am nächsten Tag wachst du im Schnee auf. Die Zeit, in der wir da waren, der Frühling, ist sogar für die Einheimischen eine ganz harte Zeit. Es ist für mich ein Wunder, dass das Team das alles ausgehalten hat, keiner hat aufgegeben.

War es schwierig die Filmhochschule zu überzeugen, dass Ihr Film ausgerechnet am anderen Ende der Welt spielen sollte?

Im Gegenteil. Ich habe mir aus der Mongolei den alten Dokumentarfilm schicken lassen. Und als klar war, dass die Geschichte nicht erfunden ist, hat sie jeder geliebt, sofort.

Ist das „Kamel“ ein Dokumentar- oder ein Spielfilm?

Es ist eine Mischform. Wir hatten unsere Geschichte, aber wir haben sie mit authentischen Leuten, an einem authentischen Ort, in ihrem Alltag erzählt. 

Es vielleicht eine naive Frage, aber wie typisch sind die Bilder in Ihrem Film für das Leben in der Mongolei? Gibt es dort noch viele Nomaden?

Das ist gar keine naive Frage, das ist eine Existenzfrage. Im Moment wird das Nomadenleben in der Mongolei noch akzeptiert. Aber nach der Wende ist die Zahl der Nomaden schnell gesunken. Es ist auch ein Generationenkonflikt – die Jüngeren wollen alle in die Stadt, Coca Cola trinken und Gameboy-Spielen. Da gibt es jetzt Probleme, die es früher nicht gab, wie Arbeitslosigkeit oder Alkoholismus. Deshalb ist das, was ich in meinem Film erzähle, für mich als Mongolin auch so wichtig – in zehn oder zwanzig Jahren finden wir diese Geschichte vielleicht nicht mehr. Wir müssen solche Dinge festhalten, so lange es sie noch gibt. 

NOTIZEN ZUM FILM

VON LUIGI FALORNI


Im Herbst 2001 fragte mich Byambasuren Davaa, ob ich bei ihrem nächsten Filmprojekt Kamera führen möchte. Sie erzählte von einem eigenartigen Ritual in der Wüste Gobi: manchmal kommt es dort vor, dass eine - meist junge und unerfahrene - Kamelmutter ihr Kleines gleich nach der Geburt verstößt. Die Gründe dafür sind unklar, aber wenn nicht sofort gehandelt wird, geht das hilflose Fohlen einem sicheren Tod entgegen. Rettung kommt durch ein Ritual der Hirtennomaden: durch Musik und Gesang dringen sie ins verschlossene Herz der Kamelmutter ein, versetzen sie in einer Art Trance, bis sie schließlich in Tränen ausbricht und ihr Kleines wieder aufnimmt und säugt.
Byambasuren schwebte einen 15- bis 20-minütigen Dokumentarfilm vor, ihre zweite Arbeit an der Filmhochschule. Zu der Zeit suchte ich nach einem Thema für meinen Abschlussfilm und bot Byambasuren an, ihre Idee unter gemeinsamer Regie zu einem größeren Film zu entwickeln. Tobias N. Siebert, ebenfalls Student an der HFF, übernahm das Projekt als Producer. Die Finanzierung kam durch die Hochschule für Fernsehen und Film München in einer Koproduktion mit dem Bayerischen Rundfunk und mit der Abschlussfilmförderung des Film- und FernsehFonds Bayern zügig zustande.

Im Februar 2002 waren Byambasuren und ich zwei Wochen zur Recherche im Süden der Wüste Gobi. Wir suchten nach einer geeigneten Nomadenfamilie, die eine größtmögliche Zahl trächtiger Kamele besaß. Wir hofften so, mehrere Geburten zu erleben um auch einen „Abstoß“ filmen zu können. Die Suche gestaltete sich schwer. Wegen des besonders harten Winters waren viele Nomadenfamilien in den grüneren Norden der Gobi gezogen. Die Zurückgebliebenen hatten sich in kleine Einheiten aufgeteilt, um die spärlichen Weideflächen effektiv zu nutzen. Mehr als eine kleine Jurte, zwei bis drei Menschen und wenige, meist schlecht ernährte Tiere, fanden wir nicht an einem Ort vor.

Nach vielen Fehlschläge und einigen Tausenden Wüstenkilometern begegneten wir schließlich der Familie Amgaa: neun Menschen, vier Generationen in drei Jurten verteilt. Unter ihnen der kleine Ugna, der unsere Sympathie auf Anhieb gewann und später zum unumstrittenen Protagonisten des Films wurde. Und: viele schöne, gesunde Kamele! Insgesamt 20 trächtige Tiere stolzierten in der Herde.

Schon einen Monat später war unser Lager in der Nähe dieser Familie aufgebaut und die Dreharbeiten konnten beginnen. 7 Wochen in der Wüste zu drehen war erwartungsgemäß eine harte Erfahrung. Wir mussten ständig auf schwer beeinflussbare Faktoren wie stürmische Winde, Tiere und Kinder, Ausfälle der Technik und Erkrankungen im Team reagieren. Aber dank der Hartnäckigkeit unserer Teammitglieder, der Geduld der Nomadenfamilie und mit Hilfe "dokumentarischen Glücks" wurde es möglich, die Dreharbeiten erfolgreich und im Zeitplan abzuschließen. Zur Krönung unserer Anstrengungen schenkte uns am Schluss der Zeremonie das gerührte Muttertier prächtige Tränen.

Abgesehen von der Kuriosität, ein von Musik gerührtes Kamel in Tränen zu sehen – dem "Unique Selling Point" unseres Films, wie Tobias N. Siebert es gerne benennt – war es das Universelle an diesem Thema, das mich besonders interessierte. Es ist die Geschichte einer Rettung, die Stoff für weit mehr als eine schiere ethnographische Beobachtung bietet. Das kleine ausgehungerte Kamel ist jeder von uns: entfremdet, stets auf der Suche nach Geborgenheit und Zugehörigkeit. Sein Schicksal ist der sichtbare Beweis, dass kein Leben ohne Liebe möglich ist.

Die Faszination, die von der zyklischen Lebenskultur der mongolischen Nomaden ausgeht, war für mich als Fortschritts orientiertem Europäer enorm. In der Wüste ist Gleichgewicht alles. Der Mensch unterwirft sich den Gesetzen der Natur, wird zum bescheidenen Diener seiner Tiere, zum Beispiel wenn der Lebenskreis durch eine verwirrte Kamelmutter auseinander zu brechen droht.

Bedingungsloses Engagement für das Leben, ein respektvoller Umgang mit der Umwelt bestimmen jedes Handeln: vom Holzsammeln, Essen vorbereiten, die Kinder in den Schlaf wiegen, bis hin zu einem buddhistischen Ritual, bei dem die Naturgeister gebeten werden, zu ihrer Stellen zurückzukehren, nachdem sie von ausbeuterischen Menschen vertrieben wurden.

Das Projekt wurde für mich zur Chance, zurück zu einem naiven Blick zu finden. Der Nomadenfamilie, der wir begegnet sind, ist jegliche Art von Zynismus fremd. Sie wissen nicht, was eine Parodie ist. Alles ist für sie echt und einmalig. Und so fühlt man sich in ihrer Anwesenheit auch selbst echter und einmaliger. Ein wunderschönes Gefühl, das irgendwie an Kindheit erinnert.

Jegliche Bedenken, die in der Vorbereitungsphase aufgetreten waren – ist die Geschichte vielleicht zu "dünn" für einen längeren Film, werden wir nicht angesichts von Motiven wie Kinder, kleinen Tieren, dem bunten Nomadenleben in heillosen Ethno-Kitsch versinken? - waren verschwunden. Der „naive Blick“ wurde für die filmische Umsetzung der Geschichte bestimmend. Die Kamera sollte jede Art von „Bildausbeutung“ unterlassen und mit einer gewissen Zurückhaltung geführt werden. Die Kadrierung war wie ein Fenster zu verstehen und schlicht und ruhig zu halten. Die Erzählstruktur wurde linear und unaufgeregt aufgebaut. Die Montage passte sich der Weiträumigkeit und Langsamkeit der Wüste und ihrer Bewohner an.

Dies bedeutete aber keineswegs reine dokumentarische Beobachtung. Wir waren dort, um diese eine, spezielle Geschichte auf Film zu bringen. Manche für das Erzählen der Geschichte nötige Handlungen, die sich in der Zeit, als die Kamera lief, nicht ereignet haben, wurden von uns in Absprache mit der Familie neu veranlasst. Dabei waren Byambasuren und ich auf größtmöglichen Realismus bedacht, so dass dem Zuschauer kein Unterschied zwischen den in realer Zeit gedrehten und den "wiederholten" Szenen auffallen würde. 

Unser Vorbild bei dieser schwierigen Gratwanderung war der Filmemacher Robert J. Flaherty, Vater und Meister des narrativen Dokumentarfilms. In Filmen wie "Nanook of the North" und "Man of Aran" verstand er es, durch gezielte Nachinszenierung und wirkungsvolle dramaturgische Griffe das Leben der Eskimos auf dem Polar Pack oder den Überlebenskampf auf den Aran Inseln dem Zuschauer nahe zu bringen. 

Die höchste Aufgabe eines Dokumentaristen sei es, laut Flaherty, den Zuschauer dazu zu bringen, im Kinosaal „den Duft einer Rose nachzuempfinden“. Ich hoffe, dass unser Film in diesem Sinne lebt.

DER STAB

Byambasuren Davaa – Regie und Drehbuch

Byambasuren Davaa, geboren 1971 in Ulaanbaatar, Mongolei. 1989 bis 1994 Moderatorin und Regieassistentin beim Mongolischen Staatlichen Fernsehen, 1993 bis 1995 Studium „International Law“ an der Universität Ulaanbaatar, danach bis 1998 Studium an der Hochschule für Filmkunst in Ulaanbaatar, ab 2000 Studium an der HFF München, Abteilung Dokumentarfilm. 

DIE GESCHICHTE VOM WEINENDEN KAMEL ist ihr zweiter Film an der HFF.

Filme – Regie
2003

Buddha weist den Weg (Dokumentarfilm)
2001

Wunsch (Dokumentarfilm) 
1999

Das orange Pferd (Dokumentarfilm)

Luigi Falorni – Regie und Drehbuch
Luigi Falorni, geboren 1971 in Florenz, Abitur 1989, Gründung von zwei Musikgruppen.

1990-92 Regiekurs und Filmprojekt „La Gabbia di Gesso“ bei der Coop. Schermobianco in Florenz. 1994-2003 Studium an der HFF München, Abteilung Dokumentarfilm, ab 1999 zusätzliche Spezialisierung in Bildgestaltung. Ab 2003 freiberuflich als Dokumentar-filmregisseur und -kameramann tätig.

DIE GESCHICHTE VOM WEINENDEN KAMEL ist sein Abschlussfilm an der HFF.

Filme – Regie

1998

Helden und Träumer (Dokumentarfilm)

1995
 
Impasse (experim. Dokumentarfilm) 

Filme – Kamera (Auswahl)

2002-3
Mount Everest, horizontal (Dokumentarfilm)

2001
 
ON/OFF the record (Dokumentarfilm)


 
Porto Marghera, inganno letale (Dokumentarfilm)


 
Nulla si sa, tutto si immagina (Dokumentarfilm)

2000
 
Klein, schnell und außer Kontrolle (Dokumentarfilm)

Unbreak my Heart (Dokumentarfilm)

1998  
Unser Wasser (Image-Film)

1999
 
Das orange Pferd  (Dokumentarfilm)

Tobias N. Siebert – Producer

Tobias N. Siebert, geboren 1972 in München, Abitur 1991, Studium der Theater- und Kommunikationswissenschaft an der LMU München, Editor und technischer Leiter für zahlreiche Fernsehsendungen und Großveranstaltungen, seit 1999 Studium an der HFF München im Bereich Produktion und Medienwirtschaft.

Filme – Produktion/Producer (Auswahl)

2003
 
Lulin en el Paraiso (Regie: Philip Escubar)

2002
 
Erinnerung (Regie: Sebastian Kutzli)

2001
 
Fatima (Regie: Sebastian Kutzli)

2000

Marie muß rennen (Regie: Konrad Sattler)

1998

Entering Reality (Regie: Marco Kreuzpaintner)

1999

Der Atemkünstler (Regie Marco Kreuzpaintner)
PRESSESTIMMEN

Die Träne quillt, die Erde hat sie wieder. Wenn dir ausgerechnet zu einem Kamel Goethe einfällt, ist das den Filmemachern zu verdanken! 

Dieses moderne mongolische Märchen über eine Kamelmutter, die ihr Junges verstößt, ist einzigartig, rührend, interessant, spannend, kurz: sehenswert. 

Und DIE GESCHICHTE VOM WEINENDEN KAMEL über ein verstoßenes Kamelfohlen könnte komplett inszeniert sein, so schön sind die Bilder!

Süddeutsche Zeitung

A gem like THE STORY OF THE WEEPING CAMEL has all the qualities to melt the hardest heart, and become a cult item. When the mother camel begins to weep and allows her baby to start feeding, audiences around the world will be weeping with her. (…)

THE STORY OF THE WEAPING CAMEL is an illuminating portrait of nomadic shepherds in the Gobi desert which recalls everything from NANOOK OF THE NORTH to Nikita Mikhalkov’s URGA but is from the outset refreshingly unique.

Screen international

Simply but cleanly lensed, without any voiceover or explanatory captions, the film spins a beguiling web of detail that builds to a surprisingly throat-clutching finish. Preemed at the Munich fest in June and a hot ticket among buyers at Toronto, this exotic curio could nab aprofitable ride on the back of the theatrical renaissance in docus, with canny marketing.

It has an artless charm of its own, set against effortlessly striking landscapes and changeable weather (notably a savage windstorm). Falorni's elegant lensing, whether in closeups or long shots, never seems to intrude on its subject. 

If OSCAR ever invents a category for Best Performance by an Animal, Ingen Temee and baby Botok should be its first recipients.

Variety
Die Hochschule für Fernsehen und Film München

(Text: Gabriele von Schlieffen, Presse / Öffentlichkeitsarbeit, e-mail: schlieffen@hff-muc.de)
Die Hochschule für Fernsehen und Film München hat das Ziel, den Studierenden ein profundes Verständnis für den Umgang mit dem Medium Film nahe zu bringen. Dabei stehen Theorie und Praxis des filmischen Entstehungs- und Produktionsprozesses gleichwertig nebeneinander. Die Ausbildung orientiert sich an den Berufsbildern des Film- und Fernsehbereichs: Redakteur/in, Dramaturg/in, Regisseur/in, Autor/in, Produktionsleiter/in und Produzent/in, Kameramann/frau, Szenenbildner/in.

Die 1967 gegründete Hochschule sieht sich als zukunftsoffenes Forum, in dem sich Fantasie frei entfalten kann und mit der Erfahrung für das Machbare verbindet. Alle an der Hochschule Lehrende und Lernende verbindet das gemeinsame Anliegen, den intensiven Austausch mit internationalen Filmhochschulen, mit der Wissenschaft und der Gesellschaft zu suchen und zu pflegen.

Die engen Kooperationen mit den öffentlich-rechtlichen Fernsehsendern, großen Produktionsfirmen, Filmstudios und Kopierwerken bilden in der Verbindung mit einer umfassenden theoretischen Ausbildung den Nährboden für die angestrebte praxisorientierte Ausbildung. Darüber hinaus eröffnet die Vielfalt an möglichen Kontakten den Studierenden von heute hervorragende Startbedingungen für ihre Zukunft in allen Bereichen des Fernsehens und Films. 

Von den Erfahrungen namhafter Gastdozent/innen aus dem In- und Ausland profitieren die Studierenden in Ergänzung zu dem Lehrangebot ihrer Professorinnen und Professoren. 

Ihre umfassende Ausbildung, die nach acht Semestern Regelstudienzeit mit einem Diplom abgeschlossen wird, erhalten die Student/innen entsprechend ihrer eingangs getroffenen Wahl in einer der drei Fachabteilungen: „Film und Fernsehspiel“ sowie „Film und Fernsehspiel, Schwerpunkt Kamera“, „Dokumentarfilm und Fernsehpublizistik“ sowie „Dokumentarfilm und Fernsehpublizistik, Schwerpunkt Kamera“, „Produktion und Medienwirtschaft“ und in den für alle Studierenden obligatorischen Fachabteilungen, „Kommunikations- und Medienwissenschaft “, „Technik“. Zusätzliche vier Bereiche bieten abteilungs- und studiengangsübergreifende Lehrangebote und Spezialisierungsmöglichkeiten: „Angewandte Ästhetik, Bildgestaltung und Kameratechnik“, „Dramaturgie und Stoffentwicklung“,  „Fernsehjournalismus“, „Werbe-, PR- und Imagefilm“.  Ferner bestehen zwei Aufbaustudiengänge: „Film- und Fernsehszenenbild“ und    

„Theater-, Film- und Fernsehkritik“.

Für alle Fachabteilungen und Bereiche gilt: Theorie und Praxis gehen Hand in Hand. Das bedeutet einerseits, dass die Studierenden z. B. die Filmgeschichte, -theorie, -analyse, -ästhetik, Filme, Regisseur/innen, Filmförderungseinrichtungen kennen und andererseits ihr Handwerkszeug durch learning by doing beherrschen lernen und damit umgehen können. Dazu gehört die Herstellung individueller und gemeinsamer (Übungs-)Filme ebenso wie das Erstellen von Studienarbeiten, die Suche nach dem eigenen Ausdruck ebenso wie konstruktive Kritik. Festivalteilnahmen und Preise sind spürbare Erfolge für das Ergebnis der Arbeit: die gelungene Umsetzung einer filmischen Vision. Die Hochschule für Fernsehen und Film München blickt mit Stolz auf die vielen erfolgreichen Absolventen, die aus ihr hervorgegangen sind.

Die Bibliothek der HFF München ist eine der größten Spezialbibliotheken zum Thema Film, Fernsehen, Medien in Deutschland. Sie umfasst Literatur zu allen Aspekten dieses Gebietes sowie Nachschlagewerke, Bibliografien und Filmografien, zahlreiche Drehbücher und theoretische Literatur zum Drehbuchschreiben. 200 Fachzeitschriften werden laufend bezogen und ca. 5000 Spielfilme auf Videokassette befinden sich in ihrem Bestand. Nach einer umfangreichen Renovierung werden Bibliothek und Archiv im Januar 2004 wieder zugänglich sein.
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